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(10. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Am vierten Tage ſeit dem Abmarſch von Concepeion 
gerieten die beiden Männer an einer Weggabelung in 
ſtarken Zweifel über die einzuſchlagende Richtung. Sie 
beſchloſſen, aufs Geratewohl den mehr nördlichen Weg zu 
wählen, aber bei der nächſten menſchlichen Niederlaſſung 
genauere Erkundigungen einzuziehen. Jetzt konnten ſie 
es ohne Gefahr tun, denn die ſtumpfſinnigen Eingeborenen 
dieſer abgelegenen Dörfer würden kaum je als Zeugen 
gegen ſie in Frage kommen. 

Wenige Minuten ſpäter tauchte in großer Entfernung 
ein einzelner Menſch auf — in dieſer verlaſſenen Gegend 
ein ſeltener Anblick. Sie beſchloſſen, ihn nach dem Wege 
zu fragen, was ihnen weit günſtiger ſchien, als in einer 
Ortſchaft durch ſolche Erkundigungen die Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu lenken. 

Als der Mann näher kam, bemerkten ſie, daß er ein 
Indianer war und daß er ſich in einem gemächlichen Lauf⸗ 
ſchritt fortbewegte. Plötzlich verlangſamte er ſeine Schritte, 
blieb endlich ſtehen, hockte ih am Wegrand nieder und bes 
gann zu eſſen. Es war deutlich zu erkennen, daß ſein 
Verhalten nur ein Vorwand war, um die Fremden ge⸗ 
nauer betrachten und ſeine Neugier befriedigen zu können. 

Da James Samun kaum ein Wort ſpaniſch ſprach, 
ließ er den Mann durch Graf Labarray fragen, ob er 
jemals etwas von einem Rancho Paraiſo gehört habe, der 
ſechs Tagesreiſen weiter nach Oſten liegen ſolle. 

Zur höchſten Überraſchung der Reiſenden machte der 
Indianer eine eifrig bejahende Bewegung mit dem Kopf, 
tippte mit dem Finger auf feine Bruſt und rief: „Ich 
Paraiſo! Ich Paraiſo!l“ — Es war klar, daß er meinte, 
er ſelbſt gehöre zu den Angeſtellten jenes Ranchos. 

„Eine ſchöne Beſcherung!“ ſtieß James ärgerlich hervor. 
„Jetzt haben wir uns ja einen feinen Belaſtungszeugen 
geſchaffen.“ 

„Daran iſt nun doch nichts mehr zu ändern“, meinte 
Tony. „Alſo können wir ihn nun auch gründlich aus⸗ 
fragen.“ 

James ſtimmte zu: „Da haſt du recht. Wir erfahren 
dann wenigſtens, ob die beiden überhaupt noch auf dem 
Rancho ſind und aus wieviel Köpfen das Perſonal dort 
beſteht. — Erkundige dich alſo nach Senorita Jeſſie und 
Senor Carlos.“ — Es war das erſtemal, daß James 
ſeinem Komplizen dieſe Namen nannte. 

Es entſpann ſich nun eine lange und mühſame Unter⸗ 
haltung, denn es erwies ſich, daß der Indianer nur ſehr 
mangelhaft ſpaniſch ſprach. Immer wieder verfiel er in 
fein heimatliches Guarant und ſchien nicht faſſen zu können, 
daß die Männer dieſe Sprache nicht verſtanden. 
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Aber ſchließlich erfuhren James und Tony doch alles, 
was fie erhofft hatten — und noch weit mehr: daß ſie ſich 
auf dem richtigen Wege nach dem Rancho befanden —, daß 
außer dieſem Indianer nur noch ſechs Männer und vier 
Weiber dort angeſtellt waren — daß Senor Carlos und 
Senorita Jeſſie beſchloſſen hatten, am vierten Auguſt den 
Rancho zu verlaſſen, um nach Concepcion zu reiſen und von 
dort aus eine lange Reife anzutreten — daß der Indianer 
ſelbſt aber als Eilbote vorausgeſchickt worden war, um in 
Concepeion ein Telegramm aufzugeben. — Und auf die 
Aufforderung von James hin kramte der Indianer aus 
feiner Baſttaſche ein Blatt Papier hervor und zeigte es 
arglos. 

James konnte — außer der Unterſchrift „Jeſſie“ — kein 
Wort von dem Inhalt des Telegramms entziffern, denn 
es war in Vandegrifts Geheimeode abgefaßt. Es gehörte 
aber nun keine große Phantaſie mehr dazu, zu begreifen, 
daß Jeſſie ihrem Vater mit dieſem Telegramm die Abreiſe 
nach Newyork meldete, 

„Donnerwetter, da haben wir wirklich Glück!“ ſagte 
James zu Tony. „Wären wir nur ein paar Tage ſpäter 
abgereiſt, dann wären ſie uns glatt entwiſcht.“ 

Tony antwortete nicht ſofort, ſondern rechnete eifrig 
etwas an ſeinen Fingern aus. Dann ſagte er: „Paß mal 
gut auf, alter Junge! Die ganze Reife von Concepeion 
nach dem Rancho oder umgekehrt dauert zehn Tage. Wir 
ſind am fünften Auguſt von Concepeion aufgebrochen und 
die beiden, wie der Kerl ſagt, am vierten vom Rancho. 
Wir müßten ihnen alſo morgen im Laufe des Tages be⸗ 
gegnen — es ſei denn, du hältſt es für beſſer, wenn wir uns 
wo auf die Lauer legen und abwarten, bis ſie kommen.“ 


James überlegte ein Weilchen. Dann entſchied er: „Vor⸗ 
läufig wollen wir ruhig weiterreiten, denn dieſes offene 
Gelände ſcheint mir für unſer Vorhaben nicht ſehr geeignet. 
— Hoffentlich haben ſie nicht zuviel Leute bel ſich.“ 


„Mit dieſen Jammerlappen von Eingeborenen dürften 
wir kaum Schwierigkeiten haben“, meinte Tony verächtlich, 
zog ein Silberſtück aus der Taſche und warf es dem 
Indianer zu. 

„Wir ſollten den Kerl beſſer gleich erledigen“, ſchlug 
James vor. „Er kann uns ſpäter nur unangenehm werden.“ 

„Mit meiner Zuſtimmung jedenfalls nicht“, erwiderte 
Tony kühl, aber ohne Schärfe. „Erſtens bin ich kein 
Meuchelmörder, und zweitens halte ich ein ſolches Ver⸗ 
fahren für höchſt unzweckmäßig. Wenn wir den Burſchen 
das Telegramm ruhig abſenden laſſen, ſind wir ziemlich 
ſicher, daß man für die nächſten Wochen keinen Verdacht 
ſchöpfen und keine Nachforſchungen anſtellen wird.“ 

„Einverſtanden!“ ſtimmte ihm James bei. „Wo du recht 
haſt, haſt du recht.“ ö 

Tony winkte dem Indianer zu, als Zeichen, daß die 
Unterredung beendet ſei: „Hasta la vista!“ 

„Muchas gracias, Senor — muchas gracias!“ rief der 
Indianer noch einmal, ſtrahlend vor Freude über das un⸗ 
verboffte Geloͤgeſchenk, und trabte, ſeinen Dauerlauf wieder 
aufnehmend, davon. 8 


Erſt als er am weſtlichen Horizont verſchwunden war, 
ſetzten James Samyn und Graf Labarray ihren Weg gen 
Oſten fort. 


8. 


Der erſte Verhandlungstag des Prozeſſes hat keine 
weiteren Zwiſchenfälle gebracht. Nur zwei Zeugen der An⸗ 
klage ſind noch verhört worden: Eddy Pick, der General⸗ 
direktor der P. P. P. und Mr. Kennes, früher Gärtner bei 
Fernando und Sylvia Caſilla. 

Eddy Pick hat, zuſammengefaßt, folgendes ausgefagt: 

„Ich weiß über die telephoniſche Drohung natürlich 
nicht mehr, als was mir Fernando und Sylvia Caſilla 
damals mitteilten. Ich habe daraufhin, im Einvernehmen 
mit beiden, Sorge dafür getragen, daß Binnie, ſolange ſie 
noch in Hollywood war, dauernd von Detektiven bewacht 
wurde. Die beträchtlichen Koſten der Überwachung hat 
meine Geſellſchaft zur Hälfte getragen. Nach Beendigung 
des Films, den wir damals mit Binnie drehten, habe ich 
ihr einen Urlaub von mehreren Monaten bewilligt — vor 
allem, um das Kind für längere Zeit und möglichſt weit 
von der Gefahrenzone zu entfernen, zugleich aber auch, um 
ihr eine ausgiebige Erholung zu gönnen, denn ich hielt 
ſtreng darauf, daß Binnie nicht überanſtrengt wurde. Es 
wurde weiterhin zwiſchen den Eltern und mir vereinbart, 
daß bei der P. P. P. niemand außer mir ſelbſt den neuen 
Aufenthaltsort erfahren ſollte. Ich erhielt dann, etwa zehn 
Tage nach Abreiſe der Familie, die neue Adreſſe in Buſhy 
Hill bei Stockford und habe ſie ſelbſtverſtändlich ſtreng ge⸗ 
heimgehalten. An dem Verrat der Adreſſe an den Kidnap⸗ 
per trifft mich alſo nicht die geringſte Schuld.“ 

Dann hat der Gärtner Kennes in dem Zeugenſtuhl Platz 
genommen. Das Ergebnis feiner redfeligen und weiner⸗ 
lichen Ausſage iſt die Feſtſtellung folgender Tatſachen: 

Ende Mai 1928 waren Fernando, Sylvia und Binnie 
mit ihrem Chauffeur und Binnies Nurſe per Auto von 
Hollywood abgereiſt, nachdem das Haus und das Perſonal 
der Oberaufſicht von Mr. Kennes unterſtellt worden waren, 
da der Gärtner das beſondere Vertrauen des Ehepaares 
Caſilla genoß. Etwa zehn Tage nach dieſer Abreiſe hatte 
Kennes einen Brief erhalten, in dem ihm Fernando Caſilla 
die neue Adreſſe mitteilte — natürlich auch unter dem 
Siegel ſtrengſter Verſchwiegenheit. Kennes hatte ſich nun 
die Adreſſe auf einem kleinen Zettel notiert, dieſen in der 
Bibel verſteckt und Fernandos Brief, der Sicherheit halber, 
vernichtet. Die für Mr. und Mrs. Caſilla eintreffenden 
Briefe hatte er — ſo wie Fernando es angeordnet — alle 
paar Tage in einen großen Umſchlag zuſammengepackt und 
dieſen an den Schofför adreſſiert, damit man auch auf dem 
Poſtamt den Aufenthaltsort der Familie Caſilla nicht er⸗ 
fahren ſollte. Er hatte das Geheimnis alſo ſtreng gewahrt. 
— Daß feine Frau das Verſteck der Adreſſe entdeckt hatte, 
das hatte er nicht geahnt. F 

John Salvini hat ſowohl auf Picks als auch auf 
Kennes' Vernehmung völlig verzichtet und ſomit den 
Staatsanwalt Adams wieder jeder Möglichkeit zu ein⸗ 
drucksvollen Proteſten und Scharmützeln beraubt. Und 
Peter Roland hat die ganze Zeit über mit ſo unbeweglicher 
Miene dageſeſſen, als gehe ihn dieſer ganze Prozeß über⸗ 
haupt nichts an. 

So hat der Schluß des erſten Verhandlungstages die 
Senſationsluſt von Preſſe und Publikum bitter enttäuſcht. 

Aber Salvinis Paſſivität hat damit ihren Höhepunkt 
noch nicht erreicht. So wird ſich noch in einem Grad zeigen, 
der nicht nur die Preſſe und das Publikum, ſondern ſogar 
Er und den Richter verwirren und empören 
muß. 

* 

Am nächſten Morgen, eine halbe Stunde vor Beginn 
der Verhandlung, betritt Salvini die Gefängniszelle ſeines 
Klienten. Peter ſitzt, ſchon fertig angezogen, auf dem 
hölzernen Bänkchen, lieſt eine Zeitung und raucht eine 
Zigarette dazu. Um ſeine Handgelenke ſchließen ſich die 
ſtählernen Bänder, die mit einer Kette verbunden ſind. 

„Guten Morgen, Roland — gut geſchlafen?“ begrüßt 
ihn der Anwalt und ſchüttelt ihm die Hand ſo kräftig, daß 
die Kette klirrt. 


„Danke, Salvini — ausgezeichnet — gut geſchlafen und 
gut gefrühſtückt. Mein lieber Jonny und der Wärter 
ſorgen für mich wie die Amme für ihren Säugling — 
natürlich nicht zu wörtlich zu nehmen. Schade nur, daß 
dieſe verdammte Kette nicht ein bißchen länger iſt. Dann 
könnte ich meine Morgengymnaſtik auch noch auf Seil⸗ 
ſpringen ausdehnen.“ 

„Sie leſen wohl die Prozeßberichte?“ fragte Salvini 
und deutet auf die Zeitung. 

„Ja — und ich muß ſogar geſtehen, daß ich mich etwas 
geärgert habe — nicht über die Berichte, aber über das 
Bild hier.“ — Peter zeigt auf die Fotografie, die jener 
geiſtesgegenwärtige Reporter in dem Augenblick von ihm 
gemacht hat, als er, ſeine Beherrſchung verlierend, der 
Zeugin Inez Brown „Lügnerin!“ zurief. — „Wenn man 
dieſes Bild betrachtet, muß man doch an meine Schuld 
glauben! Ich finde es unfair — nein: hundsgemein von 
den amerikaniſchen Zeitungen, ſo etwas zu veröffentlichen!“ 
Peter macht eine verächtlich abtuende Handbewegung. 
Dann fragt er: „Sind noch immer keine neuen Nachrichten 
gekommen?“ 

„Was für Nachrichten meinen Sie?“ 

„Aus Paraguay.“ 

„Nein, nichts Neues.“ 

„Haben Sie durch Vandegrift 
an .. . an Carlos weitergegeben?“ 

„Ja . . ja, natürlich.“ 

„Sie ſagen das ſo zögernd.“ 

„Ich habe Ihre Beſtellungen weitergegeben, aber 
Vandegrift hat ſie nicht mehr nach Paraguay ſchreiben 
können, weil ... ich denke, es iſt das beſte, ich ſage Ihnen 
die Wahrheit: weil Carlos und Jeſſie ſchon längſt den 
Rancho verlaſſen haben und bald hier eintreffen werden.“ 

Sekundenlang ſtarrt Peter den Anwalt ſprachlos an. 
Das Blut iſt ihm plötzlich aus dem Geſicht gewichen. End⸗ 
lich jagt er, nur mit Mühe einen Zornesausbruch unter- 
drückend: „Das iſt gegen jede Abmachung! Wozu dann 
dieſes ganze Theater — dieſer ganze widerliche Prozeß — 
dieſe Mühen und ...“ 

„Roland, hören Sie mich doch erſt einmal in Ruhe an!“ 
unterbricht ihn Salvini. „Es war eine unbedingt not⸗ 
wendige Sicherheitsmaßnahme. Der Ausgang des Prozeſſes 
zu Ihren Gunſten iſt durchaus nicht hundertprozentig ſicher. 
Das Beweismaterial gegen Sie iſt erdrückend. Wir 
müſſen doch im äußerſten Notfall in der Lage ſein, unſeren 
Trumpf ſofort ausſpielen zu können.“ 

„Und ich ſage Ihnen, daß es ein Wahnſinn iſt, was 
man da gemacht hat! Wie leicht kann durch irgend eine Un⸗ 
vorſichtigkeit oder einen unglücklichen Zufall — ſei es auf 
der Reiſe oder in Newyork ſelbſt — die Wahrheit zu 
Sylvias Kenntnis kommen! — Die Polizei der ganzen 
Welt hat bis auf den heutigen Tag mein Verſteck nicht ent⸗ 
decken können — und nun wird es freiwillig aufgegeben!!“ 

„Roland, Menſch, begreifen Sie doch, daß es um Ihr 
Leben geht!“ Salvini packt den aufs höchſte Erregten bei 


meine Beſtellungen 


den Schultern. „Vandegrift iſt doch kein Kind. Er wird 
jede nötige Vorſicht walten laſſen.“ 
Aber Peter Roland läßt ſich nicht beruhigen. „Nein, 


nein, Sie können ſagen, was Sie wollen — zu dieſer Maß⸗ 
nahme wäre nach einer Verurteilung noch immer Zeit 
geweſen!“ 5 

„Mein lieber Freund, vom Todesurteil bis zum elektri⸗ 
ſchen Stuhl iſt manchmal ein ſehr kurzer Weg. Eine bloße 
Behauptung der Verteidigung ohne Beweis könnte unter 
Umſtänden als Grund zur Aufſchiebung der Hinrichtung 
glatt abgelehnt werden. Und außerdem möchte ich Ihnen 
noch ſagen, daß auch Carlos bei dieſer Reiſe eine Rolle 
geſpielt hat. Nur mit äußerſter Überredungskunſt hatte ihn 
Jeſſie bis dahin zurückhalten können. Hätte Vandegrift 
nicht endlich Order zur Abreiſe gegeben, wäre Carlos auf 
eigene Fauſt aufgebrochen.“ 

In dieſem Augenblick wird das Geſpräch unterbrochen. 
Die Zellentür öffnet ſich. Jonny tritt ein und ruft: 

„Hallo, Peter! Der zweite Akt beginnt in einer Viertel- 
ſtunde. Beeilen wir uns, daß wir noch gute Plätze be- 
kommen!“ 5 


(Fortſetzung folgt.) 


Angſt vor der Maus. 
Von Siegfried von Vegeſack. 


Es iſt doch merkwürdig: viele Menſchen, beſonders 
Frauen, haben vor einer Maus eine unüberwindliche Angſt, 
ja geradezu ein Entſetzen. Man nimmt das nur halbwegs 
gebändigte Raubtier — die Katze — zärtlich auf den Schoß, 
ſtreichelt liebevoll den gezähmten Wolf — den Hund — aber 
vor der winzigen Maus läuft man kreiſchend davon! Und 
dabei hat noch niemals eine Maus jemand gekratzt, gebiſſen, 
angefaucht oder auch nur leiſe angeknurrt. Höchſtens 
wiſpert oder piepſt mal eine Maus, aber das tut ſie nur 
ganz für ſich, zu ihrer eigenen Unterhaltung. Jedenfalls 
habe ich noch nie gehört, daß eine Maus einen Menſchen 
angepiepſt hätte. 

Woher alſo dieſe krankhafte Angſt, dieſes lächerliche Ent⸗ 
ſetzen vor dem harmloſen, winzigen Geſchöpf? Vielleicht 
weil es meiſt ſo unerwartet, ſo plötzlich da iſt — und ebenſo 
plötzlich wieder verſchwindet. Weil die Maus unter dem 
Fußboden, hinter den Wänden, über der Decke im Unſicht⸗ 
baren hauſt und nicht brav in einem Körbchen ſchnurrt oder 
auf einem Strohſack zuſammengeringelt daliegt! Aber das 
iſt doch ſchließlich nicht ihre Schuld. Noch nie hat man ihr 
eine ſolche Schlafſtätte angeboten, und wenn man etwas für 
ſie aufſtellt, dann ſind es dieſe heimtückiſchen Fallen, die ſie 
mit Speck anlocken, um — ſchnapp — ihren kleinen Spitzkopf 
zu zerquetſchen . 

Schon als Junge hatte ich eine beſondere Vorliebe für 
Mäuſe. Ich hielt mir — zum Schrecken aller Miteinwohner 
— zwei ſchneeweiße Tierchen mit roten Augen, Hans und 
Grete, führte ſie ſogar in meinem Armel oder in der Hoſen⸗ 
taſche ſpazieren und liebte es, wenn ältere Damen mir be⸗ 
gegneten, fie hervorzuholen und auf meiner Schulter um⸗ 
herklettern zu laſſen. Auch unſer guter Hausarzt ließ ein⸗ 
mal entſetzt ſein Hörrohr fallen, als er ſich über mich beugte, 
um mich zu beklopfen und plötzlich zwei weiße Mäuſe unter 
der Bettdecke hervorſchauten. 

Leider vermehrten ſich aber Hans und Grete derartig, 
daß ich mich ſchließlich doch von ihnen trennen mußte. Aber 
eine Zuneigung zu dieſen Geſchöpfen habe ich ſeitdem be⸗ 
halten — und das ſcheinen ſie zu merken. Denn jetzt 
Wenn das ſo weiter geht .... Nein, jo geht das in keinem 
Fall weiter. Auch die größte Mäuſeliebhaberei hat ſchließlich 
ihre Grenzen: ich habe mir eine Falle erſtanden. Aber 
was habe ich alles durchgemacht, bis ich mich zu dieſem 
grauſamen Entſchluß aufraffte! 

Seit über zwanzig Jahren bewohne ich einen alten 
Raubritterturm, der aus dem 12. Jahrhundert ſtammt und 
deſſen Einwohner — Aſſeln, Spinnen und Mäuſe — ihre 
Ahnenreihe auf die Zeit der Hohenſtaufen zurückführen 
können. Es handelt ſich alſo um ganz beſondere, hochfeudale 
Burgmäuſe, die mit ordinären Hausmäuſen überhaupt nichts 
zu tun haben. Die erſten Jahre hielten fie ſich vornehm zu⸗ 
rück, tauchten wohl dann und wann auf, veranſtalteten 
nachts auf dem Dachboden erſtaunlich geräuſchvolle Wett⸗ 
rennen oder ſonſtige ſportliche übungen — es donnerte ſo, 
daß man ihr Getrmapel durch mehrere Stockwerke hören 
konnte — lebten aber im übrigen ſehr zurückgezogen und 
gingen ihre eigenen Wege, ohne von uns Menſchen viel 
Notiz zu nehmen. 

Nun bin ich einige Jahre weggeweſen, das Haus ſtand 
lange leer, und als ich im Herbſt zurückkam und ſeitdem 
allein den Turm bewohne, mußte ich feſtſtellen, daß die 
Mäuſe ſich inzwiſchen unglaublich vermehrt und die Herr⸗ 
ſchaft im Hauſe völlig an ſich geriſſen haben. Sie ſind frech 
und aufdringlich geworden, tun ſo, als ob der Turm ganz 
allein ihnen gehöre (von ihrem Standpunkt haben ſie viel⸗ 
leicht auch recht!), und werden mit jedem Tag, richtiger jeder 
Nacht, immer dreiſter. 

Ich will nichts dagegen ſagen, wenn ſie am hellichten 
Tag, wie neulich in der Bibliothek, während ich am Schreib⸗ 
tiſch ſitze, zwei Schritt vor mir, auf dem bunten Dielen⸗ 
läufer ſeltſame Tänze aufführen, auf zwei Beinen umher⸗ 
hüpfen und ſich in der Sonne balgen. Das ſieht ſogar ſehr 
luſtig aus und ſtört mich nicht im geringſten. Auch daß fie 
in meine Schubfächer eindringen, alte Manuſkripte annagen 
und überall ihre ſchwarzen Kügelchen ausſtreuen, mag noch 
hingehen — es ſind eben Nagetiere, und wenn ſie an meinen 


alten Manuſkripten Geſchmack finden, rührt mich dies, und 
ich will es ihnen nicht verwehren. 

Muß es aber wirklich ſein, daß ſie Nacht für Nacht auf 
dem großen runden Tiſch, dicht neben dem Diwan, auf dem 
ich ſchlafe, einen Höllenſpektakel machen, ſich die Waluüſſe, 
die dort noch von Weihnachten auf einer Schale liegen, her— 
ausholen und mit tollem Gepolter hin und her rollen? 
Knipſe ich dann das Licht an, wird es noch ſchlimmer, denn, 
geblendet von der großen, über dem Tiſch hängenden Lampe, 
bleiben ſie gebannt im grellen Lichtkreis und wagen nicht 
den Sprung vom Tiſch ins Dunkel. Da hocken ſie nun und 


blinzeln mit entſetzten korinthenkleinen ſchwarzen Augen in 


die jo plötzlich über ihnen aufgegangene Sonne. Was ſoll 
ich nun anfangen? Sie mit dem Lineal totſchlagen? Das 
bringe ich nicht fertig. So fuchtel ich nur beſchwörend mit 
dem Lineal in der Luft, rede ihnen freundlich zu, meinen 
Tiſch zu verlaſſen. Aber ſie laufen nur auf die andere 
Seite, hinter die große Vaſe mit den Tannenzweigen, und 
laufe ich nun um den runden Tiſch ihnen nach, flitzen ſie 
wieder nach vorn und ſuchen Schutz bei der holsgeſchnitzten 
Madonna, die dort, ihren Knaben auf dem Arm und die 
Strahlenkrone auf dem Haupt, verwundert dem Treiben 
zuſchaut. 

So rennen wir eine Zeitlang immer in der Runde, und 
da ich den weiteren Umweg rund um den Tiſch zurücklegen 
muß, ſind die behenden Tiere im Vorteil. Endlich ent⸗ 
ſchließen ſie ſich doch, das Feld zu räumen, hüpfen von der 
Madonna auf den Ohrenlehnſtuhl, von dort auf den Fuß⸗ 
boden, und ſind verſchwunden. 

Aber in der nächſten Nacht ſind ſie wieedr da und trei⸗ 
ben es toller denn je: werfen die Walnüſſe vom Tiſch her» 
unter und kullern ſie polternd von einer Ecke zur andern 
durch das ganze Zimmer. Es macht den Eindruck, als 
ſpielten ſie Fußball. 

Da kam mir ein rettender Gedanke: ich knackte ein paar 
Nüſſe auf, und nun hatte ich Ruhe. Die aufgeknackten Nüſſe 
rollten nicht mehr, und die Mäuſe hatten für längere Zeit 
was zum Knabbern. Das tat ich nun jeden Abend: die 
Nachtruhe iſt ein paar Walnüſſe wert. Aber die Kunde von 
den aufgeknackten Nüſſen muß ſich mit Windeseile im gan⸗ 
den Turm herumgeſprochen haben, denn jede Nacht ſtellten 
ſich immer mehr Mäuſe ein, und mit dem Schlaf war es für 
mich endgültig vorbei. 

Und jetzt — ich muß es geſtehen — wurden mir dieſe 
dreiſten Geſchöpfe wirklich etwas unheimlich. Irgendwo iſt 
doch mal jemand, auch in einem alten Turm, von Mäuſen 
aufgefreſſen worden. Ja, ich bekam Angſt vor dieſen kleinen 
Tieren! Außerdem wollte ich ſchlafen. Und ſo habe ich mir 
eine Falle erſtanden und ſie ſchweren Herzens in der Ecke, 
hinter dem Bücherregal, aufgeſtellt. Leider keine Morgen⸗ 
ſternſche Falle, in die man die guten Tiere geigend hinein 
lockt, um ſie dann in den Wald zu fahren und dort los zu 
laſſen — nein, ein ganz ſimples Mordinſtrument von grau⸗ 
ſamer Wirkung g 

Vor ein paar Tagen habe ich die einundzwanzigſte Maus 
zur Strecke gebracht. Es waren Mäuſe aller Größen und 
Arten: fette, graue Hausmäuſe, magere, braune Feldmäuſe, 
winzige Spitzmäuſe, die mit ihren ſeltſamen rüſſelartigen 
Naſen wie mikroſkopiſch kleine Elefanten ausſahen, und die 
letzte, einundzwanzigſte war rieſengroß, mit einem rötlichen 
Pelz, faſt wie ein kleiner Fuchs. 

Es war ſchlimm, ſehr ſchlimm und herzbeklemmend, ſich 
das alles anzuhören: das Raſcheln unter dem Bücherregal, 
das Knabbern und Schmatzen am Speck und dann das gräß— 
lich knallende „Schnapp“ der zuſchlagenden Falle, dem nur 
noch ein hilfloſes Strampeln und Zucken folgte, das immer 
ſchwächer wurde, bis es ganz verſtummte. Angenehm war 
das nicht, und ſchlafen konnte ich erſt recht nicht. 

Nun habe ich die Falle wieder fortgetan — aber es iſt 
ftill geblieben. Die Mäuſe kommen nicht mehr. Sie meiden 
mich und wollen nichts mehr von mir wiſſen. Was ja auch 
begreiflich iſt. Und jetzt — vermiſſe ich ſie! Dieſe Toten⸗ 
ſtille im alten Gemäuer bedrückt mich. Die Mäuſe waren 
doch wenigſtens kleine lebendige Hausgenoſſen, auch wenn 
ſie mit den Walnüſſen Fußball ſpielten. Erſt jetzt bin ich 
ganz allein. 5 

Aber ſo geht es wohl immer: erſt aus der Entfernung, 
wenn man allein iſt, wird man wieder zum Menſchen⸗ und 
Tierfreund! Angſt vor Mäuſen — lächerlich! Solche liebe, 
entzückende Tierchen — jetzt, wo ſie nicht mehr da ſind. 


Schallplatten⸗Donner. 


Die ganze Welt tlingt uns im Ohr! 
Von Eckart Klein. 


In der erſten Zeit des Rundfunks hatten es die Junk⸗ 
ingenieure und ⸗regiſſeure nicht leicht, die zu den Sende⸗ 
ſpielen gehörenden Geräuſche ſo nachzuahmen, daß der 
Hörer am Lautſprecher die beabſichtigte Illuſion richtig zu 
deuten vermochte. Die Erzeugung künſtlichen Donners 
machte damals ebenſolche Schwierigkeiten wie das Rauſchen 
des Meeres oder das Krähen eines Hahnes. 


Es gab eigens Geräuſchemacher, die es nicht leicht hat⸗ 
ten und viele Verſuche anſtellen mußten, um die gewünſch⸗ 
ten Geräuſche hervorzurufen. So wurde z. B. das Eis⸗ 
meer nachgeahmt, indem man Weinflaſchen in einer mit 
Waſſer gefüllten Wanne mehr oder weniger ſtürmiſch be⸗ 
wegte. Im Laufe der Zeit ſammelte man allerhand Erfah⸗ 
rungen. Eine große Anzahl der ſeltſamſten Hilfsmittel 
ſtand dem Geräuſchemacher ſchließlich zur Verfügung. 


Dieſe Zeiten find ſchon ſeit Jahren vorüber. Einmal 
iſt man von der anfangs übertriebenen Verwendung 
akuſtiſcher Kuliſſen abgekommen, es hat ſich herausgeſtellt, 
daß man dieſe nur ſehr ſparſam verwenden darf; und ſo⸗ 
dann iſt an die Stelle der mühſamen und doch nicht mmer 
naturgetreuen Nachahmung die auf Platten gebannte Wirk⸗ 
lichkeit getreten. 8 

Jedes Funkhaus verfügt heute über Tanjende von 
Schallaufnahmen der verſchiedenſten Art und aus aller 
Welt. Das größte Schallplattenarchiv befindet ſich jedoch 
im „Haus des Rundfunks“ zu Berlin. In feinem Keller 
ruhen mehr als 100 000 Platten. Man kann wohl jagen, 
daß es bei weitem das größte Lautarchiv der Welt iſt. Das 
geſamte Plattenmaterial gliedert ſich in verſchtedene Grup⸗ 
pen. Außer Muſikplatten gibt es ſolche mit hiſtoriſchen Er⸗ 
eigniſſen, Reden berühmter und bekannter Männer, deut⸗ 
ſchen Dialekten, europäiſchen und überſeeiſchen Mundarten, 
Tierſtimmen, Naturlauten ſowie ſämtlichen zu Hörſpielen 
benötigten Geräuſchen. 


„Der treue Huſar“ des Papageien. 


Beim Durchblättern des reichhaltigen Kataloges findet 
man nicht nur Gewitter mit Regen, diverſe Blitzeinſchläge 
und Erdbeben, ſondern auch Vogelgezwitſcher, Bienenſum⸗ 
men, Grillengezirp. Papageien, Hühner, Löwen, Tiger, 
Affen und alles mögliche ſonſtige Getier. Von den meiſten 
Geräuſchen und Lauten gibt es eine ganze Anzahl Platten. 
Man kann auch ſehr ausgefallene Sachen und miteinander 
kombinierte Geräuſche finden; etwa den „treuen Huſar“ 
von einem Papagei geſungen oder „Nachtigallenſchlag mit 
fernem Autohupen und Hundegebell“. Unſerem techniſchen 
Zeitalter entſprechend ſind natürlich Maſchinengeräuſche 
aller Art beſonders zahlreich vertreten. Einige davon: 
Schreibmaſchinengeklapper, Rennautos, Flugzeuge, Minen⸗ 
und Granatenexploſionen, Nebelhörner, Sirenen, Preßluft⸗ 
hänmer, Lokomotiven, Fördermaſchinen, Preſſen, Dampf⸗ 
hämmer, Geſteinsbohrer. 


Eine umfangreiche Sammlung bilden die Platten bei⸗ 
nahe ſämtlicher deutſchen Kirchenglocken. Die Münchener 
Frauenkirche befindet ſich neben dem Berliner Dom, 
die Kaiſer-Wilhelm-Gedächtniskirche neben dem Ulmer 
Münſter, der Kölner Dom neben dem Glockenſpiel der 
Potsdamer Garniſonkirche. 


Selbſtverſtändlich iſt auch der Menſch als Geräuſch⸗ 
erzeuger reich vertreten. Schreiende Babys ſind nicht nur 
einzeln, ſondern auch im Säuglingsheim zu haben; die Er⸗ 
wachſenen mit dem Lärm der Frankfurter, Hamburger und 
anderer Börſen. Die Fiſchauktion liegt neben der Berliner 
Untergrundbahn, das Sechstagerennen über dem Rummel⸗ 
— Schier unendlich könnte die Aufzählung fortgeſetzt 
werden. 


Das Schallarchiv beherbergt auch die ſeltſamſten Ge⸗ 
räuſche, fo z. B. den Herzſchlag des Menſchen in jedem 
gewünſchten Tempo, als wiſſenſchaftliche Studienaufnah⸗ 
men. Man kann ſogar tatſächlich das Gras wachſen hören. 
Vieltauſendfach veeſtärkt klingen die Lebensvorgänge einer 
Pflanze aus dem Lautſprecher: zaghaft wimmernd, dann 
ſtärker werdend und wieder ausſetzend, wie Schmerzens⸗ 
ſchreie anzuhören. 


Weltereigniſſe — geſam melt! 

In der Welt einmalig iſt wohl die Lautſammeung 
aktueller und zeitgeſchichtlicher Ereigniſſe des Berliner 
Funkhauſes. Über die eigentlichen Aufgaben des Rund⸗ 
funks hinaus hat man es ſich dort zum Ziele geſetzt, der 
Nachwelt ein getreues akuſtiſches Bild der Gegenwart gu 
übermitteln. 

Des Führers große Reden ſind ebenſo von der Platte 
feſtgehalten wie die Stimmen aller bekannten und führen⸗ 
den Männer des neuen Reiches, hiſtoriſche Reichstagsſitzun⸗ 
gen, Maifeiern und Parteitage. Die Botſchaft des Präſi⸗ 
denten Hoover hat eine Anſprache Muſſolinis zum Nach⸗ 
barn. Platten Roſenbergs, Eckeners, Gerhart Haupt⸗ 
manns, Furtwänglers, Piccards und faſt ſämtlicher anderen 
politiſchen, wirtſchafllichen und geiſtigen Führer der Gegen⸗ 
wart aller Länder werden ſpäteren Generationen einmal 
einen ſo lebendigen Einblick in unſer ſo überaus reichhal⸗ 
tiges Zeitalter gewähren, wie es durch Wort und Bild allein 
niemals möglich wäre. 


Das treue Kaninchen. 

Man hat vor einiger Zeit wilde Kaninchen zum erſten⸗ 
mal gekennzeichnet, um zu ermitteln, ob die Tiere wan⸗ 
dern oder dem von ihnen gewählten Aufenthaltsort treu 


bleiben. Nach Jahresfriſt ſtellte ſich, wie G. Niethammer 
beobachten konnte, heraus, daß ſich die wiedergefundenen 
oder geſchoſſenen Tiere nicht mehr als 50 bis 100 Meter 
von ihrem Markierungsort entfernt befanden. Etwa einen 
halben Kilometer von ihrem Wohnbau ausgeſetzte Kanin⸗ 
chen hoppelten ebenfalls den Weg „zur Heimat“ zurück. 
Damit iſt die Ortstreue dieſer Tiere erwieſen! 


Butter — 25 Jahre alt! 

Schon ſeit einer langen Reihe von Jahren werden 
Verſuche unternommen, die ſich mit der Lagerfähigkeit der 
Butter beſchäftigen. Dabei hat ſich gezeigt, daß ganz all⸗ 
gemein für alle Fette der völlige Abſchluß von Licht und 
Luft erſte und wichtigſte Vorausſetzung für eine dauernde 
Konſervierung iſt. Es ſtellte ſich heraus, daß ſich eine 
Butter, die 25 Jahre lang unter Luft⸗ und Lichtabſchluß 
aufbewahrt wurde, im Geſchmack kaum von einer drei 
Wochen alten Butter unterſchied. Solche Möglichkeiten der 
Konſervierung darf man gewiß als überaus zufriedenſtel⸗ 


lend bezeichnen, 
N Luſtige Ecke | — 2 | 


„Ja, wiſſen Sie, das macht mein Mann immer, wenn er 
glaubt, daß die Gäſte aufbrechen können!“ 
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